Risikomanagement von Naturgefahren

Planerische Strategien
helfen Naturgefahrenrisiken
dauerhaft zu minimieren

von Anke Domschky, Peter Jenni, Andreas Jud (ZHAW), Urs Geiser, Claude Schwank (GIUZ) und Roberto Loat (BAFU)

Naturgefahren sind nicht nur ein Risiko, sondern kénnen auch eine Chance fir eine nachhaltige Raum- und
Siedlungsentwicklung darstellen. Werden praventive Massnahmen schon auf der planerischen Ebene beriick-
sichtigt, kdnnen Risiken langfristig vermieden und Siedlungsstrukturen rdumlich entwickelt werden. Das Zen-
trum Urban Landscape der ZHAW hat in Zusammenarbeit mit dem Geografischen Institut der Universitat
Ziirich und Partnern aus Bund, Kantonen, Gemeinden und Versicherungen den Umgang mit Naturgefahren auf
Planungs- und Gouvernanzebene untersucht. Die vorliegenden Ergebnisse des Forschungsprojektes unterstit-
zen die Praxis in Form von Planungshilfen.

Naturereignisse sind nichts Ungewohn-
liches und bringen auch nicht per se Gefah-
ren mit sich. Erst durch das Zusammen-
spiel von Mensch und Natur werden gravi-
tative Naturereignisse, wie Hochwasser,
Felsstlrzen, Steinschlag, Muren und Rut-
schungen zu potenziellen Gefahren. In der
Schweiz werden jahrlich Uber eine Milliarde
Franken in den technischen Schutz vor Na-
turgefahren investiert. Dennoch haben in
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den letzten 30 Jahren die Schaden wegen
der intensiveren Raumnutzung stark zu-
genommen. Zur Einschatzung des Gefah-
renpotenzials werden zurzeit schweizweit
Gefahrenkarten erstellt, welche die Risiken
in den betroffenen Siedlungsraumen auf-
zeigen. Diese Karten dienen als Grundlage
fur die Massnahmenplanung, welche in
erster Linie den Gemeinden unterliegt. Die
Ergebnisse des Forschungsprojektes «Na-

turgefahren im Siedlungsraum - Planungs-
hilfen fUr die Umsetzung von Gefahren-
karten» liefern diesbezlglich einen wich-
tigen Beitrag. Sie bekraftigen einen not-
wendigen Paradigmenwechsel im Umgang
mit Naturgefahren.

Siedlungsplanung und Naturgefahren

Die Forschungsstudie, wie auch eine Ana-
lyse des BAFU Uber die Ursachen des Un-
wetters im Jahre 2005, welches als scha-
denreichstes Ereignis der letzten 100 Jahre
in die Geschichte eingegangen ist, zeigen
auf, dass in Zukunft verstarkt planerische
und organisatorische Massnahmen er-
griffen werden mussen. Dabei geht es ins-
besondere um praventive Massnahmen
als Teil eines «integralen Risikomanage-
ments»'. Das Ubergeordnete Ziel der Stu-
die ist es daher planerische Strategien zur
Gefahrenpravention aufzuzeigen: Raum-,
siedlungs- und freiraumplanerische An-

1 Im integralen Risikomanagement werden
die Massnahmen und Handlungen im Risiko-
kreislauf aufeinander abgestimmt. Es sind dies:
die Vorbeugung gegen ein Ereignis (Pravention
und Vorsorge), die Bewaltigung der Probleme
wahrend eines Ereignisses (Intervention und
provisorische Instandstellung) und die Regenera-
tion nach einem Ereignis (definitive Instand-
stellung und Wiederaufbau).
Quelle: BAFU http://www.bafu.admin.ch/
naturgefahren/01922/index.html?lang=de

Gefahrenrdéume meiden:

Durch eine Uberlagerung von Landnutzungen
und Naturgefahrenbereichen innerhalb

des Linthperimeters werden Siedlungsgebiete
ausgewiesen, die Gefahrenrdume und
wertvolle Landschaften meiden.



Gefahr einddmmen: Retentionsrdume
verhindern Hochwasser und somit Schéden an
Siedlungen, Infrastrukturen und Kulturland-
schaften. Das Testprojekt zeigt eine Siedlung
am See, der als Retentionsfldche mit schwan-
kendem Wasserspiegel ausgestaltet ist.

satze sollen gestarkt, die Dominanz tech-
nischer Problemldsungen zugunsten der
Forderung einer «Integralen Massnahmen-
planung» durchbrochen werden. Zur For-
derung dieses Ansatzes hat das For-
schungsteam Planungshilfen entwickelt.
Zum einen veranschaulicht ein Katalog mit
Strategien verschiedene Mdglichkeiten der
Risikominimierung und deren Verkntpfung
mit sozialen-, 6kologischen-, und wirt-
schaftlichen Aspekten der Siedlungsent-
wicklung. Zum anderen unterstltzen ge-
zielte Verfahren der Mitwirkung und Ent-
scheidungsfindung den dazugehérigen
Umesetzungsprozess.

Risikoreduktion durch
angepasste planerische Strategien

Herzstlck des Kataloges ist das Aufzeigen
von Strategien. Unter Strategien werden
langfristig orientierte BUndel von raum-
planerischen, biologischen, technischen
und organisatorischen Massnahmen ver-
standen. Sie bauen auf typischen Gefah-
rensituationen, Topographien und Sied-
lungsstrukturen des Voralpenraums auf
und lassen sich daher auf vergleichbare
Situationen ausserhalb des Linthperi-
meters, welcher als Untersuchungsgebiet
fur das Forschungsprojektes diente, Uber-
tragen. FuUr ein leichteres Verstandnis
werden die Strategien durch Testprojekte
erganzt, welche fur konkrete Orte des
Untersuchungsgebietes erarbeitet wur-
den. Weiterhin unterstitzen ausgewahlte
Praxisbeispiele die Strategie.

Der Bund fordert in der «Wasserbau- und
Waldgesetzgebung»? sowie in der Empfeh-
lung «Naturgefahren und Raumplanung»?
Gefahrenraume zu meiden. Entsprechend
ist der Katalog nach Prioritat und Art der
Gefahrenminimierung geordnet:

2 Wasserbaugesetz und -verordnung (WBG + WBV);
Waldgesetz und -verordnung (WaG + WaV)

3 Empfehlung Raumplanung und Naturgefahren,
ARE, BAFU, BWG (2005)

1. Prioritdt: Bauten, Siedlungen und Infra-
strukturen meiden gefdhrdete Zonen
Neue Gebaude und Anlagen werden aus-
schliesslich ausserhalb von Gefahren-
raumen erstellt. Gleichzeitig werden be-
stehende Nutzungen langfristig in nicht
gefahrdete Gebiete verlagert. Dieser An-
satz erfolgt auf Grundlage einer Analyse
der vorhandenen Landnutzung in Uberla-
gerung mit der Gefahrensituation. Da-
durch werden gefahrenfreie Gebiete aus-
geschieden, welche sich langfristig fur in-
tensivere Nutzungen, wie zum Beispiel
Siedlungen und Infrastrukturen eignen.
Die durch Richt- und Zonenplane gesicher-
ten Gefahrenraume dagegen stehen fur
weniger intensive Nutzungen wie Freizeit,
Landwirtschaft und &kologische Aus-
gleichsflachen zur Verfigung. So kdnnen
beispielsweise ausgestaltete Bach- und
Flussraume durch ein zusatzliches Frei-
raumangebot die Standortqualitaten an-

grenzender Siedlungen verbessern.

2. Prioritdt: Gefahren werden mit
gezielten Eingriffen eingeddmmt
Neben reinen Schutzbauwerken wird beij
dieser Art der Gefahrenminimierung eine
weite Palette vielseitig verwendbarer
Massnahmen angestrebt. Diese reduzie-

ren das Schadenspotenzial und fordern
gleichzeitig Aspekte einer nachhaltigen
Siedlungsentwicklung. Retentionsflachen
beispielweise halten Hochwasser zuruck,
schiitzen somit Siedlungen vor Uber-
schwemmungen und kénnen gleichzeitig
fur Freizeitaktivitaten oder Landwirtschaft
genutzt werden. Eine weitere Mdglichkeit,
um Gefahren einzuddammen, besteht bei
flachgriindigen Hangrutschungen. An den
Ort und die Gefahrensituation angepasste
Gebaudestrukturen sichern die betroffe-
nen Hange und schitzen damit gleichzei-
tig unterhalb liegende Siedlungen.

3. Prioritdt: Gefahrenrdume werden
bewusst bewohnt und genutzt

Bauten, Siedlungen und Infrastrukturen
werden in ihrer Disposition und Ausge-
staltung gezielt auf die jeweilige Gefahr-
dung angepasst. Bedingung fur diese Art
der Gefahrenminimierung ist eine zent-
rale und gut erschlossene Lage ohne Ge-
fahrdung durch brutale Naturgefahren.*
An diesen Orten muss sich das bewusste

4 Als brutale Prozesse werden Naturgefahren
bezeichnet, die plétzlich eintreten und rasch
ablaufen, somit eine kurze Vorwarnzeit aufweisen
(z.B. Lawinen, Murgange, Sturzprozesse).
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Gefahr eindémmen:

Durch die Bebauung des Hanges

mit einer Siedlung, welche eine entsprechende
ingenieurtechnische Struktur aufweist, werden
flachgriindige Rutschungen verhindert und
gleichzeitig die unterhalb liegenden Siedlungen
und Infrastrukturanlagen geschiitzt.

Leben mit der Gefahr nach Abwagung
samtlicher Faktoren als sinnvolle Lésung
herauskristallisieren.

Prozesse leiten und koordinieren

Interviews in zwanzig Schweizer Gemein-
den haben aufgezeigt, dass bei der Um-
setzung von Gefahrenkarten der Hand-
lungsbedarf oftmals unterschatzt wird.
Die «Praxishilfe Gouvernanz» liefert Er-
kenntnisse Uber die bestehende Praxis und
die angewandten Verfahren, die oft eng
an Instrumente der kommunalen Raum-
planung geknUpft sind. Sie zielt darauf ab,
die Kommunikation im Akteursdreieck
Gemeindebehdrden, private Buros und
kantonale Stellen zu starken, aber auch
interessierte und betroffene Kreise inner-
halb der Gemeinde mit einzubeziehen. Ne-
ben etablierten Verfahren besteht zusatz-
lich die Méglichkeit «erweiterte Verfah-
ren», wie beispielsweise Workshops
anzuwenden. Elementar ist, dass Ziele,
Kompetenzen und Prozeduren vorgangig
geklart und klar kommuniziert werden. Es
liegt an den Gemeinden diesbezlglich die
Initiative zu ergreifen. Eine Unterstitzung
durch kantonale Amter und private Pla-
nungsburos ist jedoch unentbehrlich.

Eine mdgliche Ausgestaltung eines «er-
weiterten Verfahrens» wird in der erar-
beiteten Planungshilfe «Massnahmen-
konzept» dargestellt. Das Massnahmen-
konzept unterstutzt den Prozess der
Uberprifung rdumlicher Nutzungen hin-
sichtlich ihrer Konflikte mit Naturgefah-
ren. Ein wichtiger Bestandteil des Verfah-
rens ist die Festlegung eines «funktionalen
Planungsperimeters» zu Beginn der Pla-
nung. Naturgefahren stoppen nicht an
Gemeinde- oder Kantonsgrenzen. Fir eine
«Integrale Massnahmenplanung» sind ge-
meindeubergreifende Ansatze daher von
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zentraler Bedeutung. Eine auf lange Sicht
erfolgreiche Umsetzung der Strategien
wird insbesondere durch die Einbettung
und Koordination mit der Regional- und
Ortsplanung erreicht.

Den Schritt wagen

Die Analysen des Forschungsprojekts be-
statigen, dass Naturgefahren in den letz-
ten Jahrzehnten in der Raumplanung
nicht gendgend berlcksichtigt wurden.
Insbesondere im Bereich planerischer
Massnahmen ist ein Defizit festzustellen.
Es bestehen jedoch Moglichkeiten und Po-
tenziale, um Aspekte der Gefahrenpraven-
tion mit Themen der Raumentwicklung zu
koordinieren. Beispielsweise hilft die Schaf-
fung von Freizeitraumen und die Bereit-
stellung von 6kologisch wertvollen Flachen
unseren Lebensraum positiv zu entwickeln
und zu gestalten.

Um die involvierten Akteure zu unter-
stutzen, werden die Ergebnisse der For-
schungsarbeit mittels unterschiedlicher
Medien verbreitet. Zurzeit wird eine Pub-
likation erstellt und ein Weiterbildungs-
kurs aufgebaut. |

Projektpartner des

Forschungsprojektes

Bundesamt fur Umwelt
Bundesamt fur Raumentwicklung

Amt fur Wald und Naturgefahren
Kanton Schwyz

Naturgefahrenkommission
Kanton St. Gallen

Amt fir Raumentwicklung und Geoinfor-
mationen Kanton St. Gallen

Gemeinde Altendorf (S2)
Gemeinde Reichenburg (52)
Gemeinde Schmerikon (SG)
Gemeinde Weesen (SG)

Gebaudeversicherungsanstalt
Kanton St. Gallen

Schweizerischer Versicherungsverband,
Elementarschaden-Pool

Mitfinanziert durch: Kommission fir
Technologie und Innovation KTI

des Eidgendssischen Volkswirtschafts-
departements

Informationen zum Forschungsprojekt:
www.archbau.zhaw.ch

(Institut & Zentren > Zentrum Urban Landscape >
Forschung > Naturgefahren im Siedlungsraum)

Kontakt: peter.jenni@zhaw.ch




	Planerische Strategienhelfen Naturgefahrenrisikendauerhaft zu minimieren
	Siedlungsplanung und Naturgefahren
	Risikoreduktion durchangepasste planerische Strategien
	1. Priorität: Bauten, Siedlungen und Infrastrukturenmeiden gefährdete Zonen
	2. Priorität: Gefahren werden mitgezielten Eingriffen eingedämmt
	3. Priorität: Gefahrenräume werdenbewusst bewohnt und genutzt

	Prozesse leiten und koordinieren
	Den Schritt wagen

